




















































































Die ersten Bahlinger Poststempel
(Zeit der sogen. Vorphilatelie)

November 1982

dürften sie "fast wie daheim" gesch lafen ha­
ben. Hinzu käm e, daß es sich bei dem Balin­
gen-Oberndorfer Kurs um ein e noch ziemlich
junge Einrichtung handle, da er ers t se it De­
zember 1847 gefahren würde. Im übrigen ver­
kehre "hinter dem Heuberg" von Tübingen
aus neckaraufwärts ein Hauptpostkurs über
Rottenburg - Horb - Sulz - Oberndorf und
Schramberg nach Hornberg, so daß man auch
vo m Neckartal her Brittheim erreichen k önne,
was jedoch unter Umständen ein Umweg sei.
Doch vielleicht ändere sich das, wenn einmal
d ie erst wenige Jahre bestehende Kgl. Württ.
Staat seisenbahn auch unseren Raum erreicht
hab en würde, was sich jedoch wohl noch
einige J ah rzehnte hinziehen werde. Da jetzt
zur Abfahrt des Oberndorfer Kurses aufgeru­
fen wurde, mußten sich die beiden Reisenden
ve rabs chieden. Ihre Weiterreise begann. In
etwa 2lf2 Stunden würden sie daheim sein in
Brittheim. Und das war gut so, denn auf den
P osthalter Roller kam neue Arbeit zu .

Posthalter Roller mußte nun die für 6 Uhr
morgens bevorstehende Abfahrt des Postom­
nibusses nach Ebingen mit vorbereiten helfen.
Vom 1. August 1848 an war die Zahl der
zwischen Balingen und Ebingen verkehren­
den Influenzfahrten auf 6 mal wöchentlich hin
und zurück erhöht worden. Die Fahrten ver­
kehrten jeweils 6 Uhr morgens ab Balingen (8
Uhr morgens an Ebingen) mit der für Ebingen
und Umgebung bestimmten Post, sowie 6 Uhr
abe nds ab Ebingen (8 Uhr abends an Balingen)
mit der aus Ebingen abgehenden Post. In dem
dazu verwendeten zweispännigen Postomni­
bus hatten auch einige Reisende Platz. Ab
Balingen stellte Roller die Billets (Fahrschei­
ne) aus. Die Durchführung der Fahrten oblag
der Posthalterei Ebingen. die Ankunfts- und
Abfahrtszeiten in Balingen waren auf die Kur­
se Stuttgart - Balingen - Schaffhausen und
Balingen - Rosenfeld - Oberndorf abge­
stimmt. Posthalter zu Ebingen war damals der
Rehwirt Haasis. Das "Reh" befand sich Ecke
Sonnen-/Kirchgrabenstraße. Daneben lag der
"Engel", dessen Wirt in Notfällen Vorspann
leistete.

Hier se i der Hinweis gestattet, daß im Rah­
men dieser Abhandlung bereits mehrfach auf
in der Presse erschienene amtliche Bekannt­
machungen mit postalischem Inhalt o. ä. hin­
gewiesen werden konnte, woraus hervorgeht,
daß sich damit eine zusätzliche postgeschicht­
liche Quelle aufgetan hat. Die Druckerzeugnis­
se jener Zeit bestanden anfangs meist nur aus
eine m kleinformatigen vierseitigen Blatt je
Nummer und erschienen in der Regel zweimal
wöchentli ch . Sie enthielten überwiegend amt­
liche Bekanntmachungen, darunter zahlreiche
in Gant- und außergerichtlichen Schuldsa­
chen, und private Anzeigen sowie Meldungen
etwa über Untaten, Unglücksfälle, Merkwür­
digkeiten und anderes. Wie kurz damals die
Herausgeber in Bezug auf politische Nachrich­
te n gehalten wurden, geht aus einer Verhand­
lungs-Niederschrift vom 3. Febr. 1850 vor dem
K. Oberamt Balingen herv or , in welcher der
Buchdruckerei-Besitzer Daniel auf eine beste­
hende Übereinkunft h ingewiesen wird, wo­
nach er im Amts- und Intelligenzblatt von
Privaten nur Nachrichten bringen dürfe "über
Gegenstände, die, indem sie der Politik fremd
sind, sich auf Handels- und Gewerbeverkehr
beziehen oder sonst Privat-Angelegenheiten
betreffen." Da Daniel eine Belehrung des Pu­
blikums wünschte; wurde ihm gestattet, die­
sen Protokolltext im Amts- und Intelligenz­
blatt abzudrucken, was in Nr. 10 vom 5. Febru­
ar 1850 geschehen ist.

Für den hiesigen Raum kommen folg ende
Blätter in Betracht: a) erstmals erschienen
anfangs Januar 1834 in Ebingen "Der Albbote
- Ein Amts-, Intelligenz- und Unte rhaltungs­
blatt für den Oberamtsbezirk Balingen" ; b)
erstmals ers chienen am 3. J an. 1835 in Sulz
"Schwarzwälder Bote - Amts- und Intelligenz­
Blatt für den OberamtsbezirkSulz a. N." (1837
nach Oberndorf verlegt); c) erstmals erschie­
nen Mitte Oktober 1848 in Balingen "Politi­
sc hes Volk sblatt für Stadt und Land" , ab 1. 1.
1849 zunächst umbenannt in "Der Volks­
fre u nd", ab 1. .1. 1850 erneut um benannt in
"Am ts- und Intelligenzblatt für di e Oberamts­
bezirke Balingen und Sulz", ab 18. 1. 1850 auch
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Amtsblattfür den Oberamtsbezirk Oberndorf.
Dieses Blatt wurde 1848 zunächst in einem
Gebäude auf der Insel am Balinger Vieh­
marktplatz gedruckt. Nachdem der Verleger
Wilhelm Daniel vorübergehend auch Räume
im Gasthaus "Sonne" zu diesem Zweck be­
nutzt hatte, verlegte er se ine Druckerei
sc hließl ich in den 1860er Jahren in das Gebäu­
de der Balinger "Alten Post" .

Kurz na chdem der Postomnibus in Rich­
tung Ebingen die Balinger Poststation verlas­
sen hatte, setzte wieder einer jener April­
Schneeschauer ein, die man lieber von der
warm en Stube aus durch die Fensterscheiben
beobachtet als im Freien miterlebt. Plötzlich
ertönten Posthornsignale. Wenig später fuhr
eine Extrapost in den Posthof ein. Die Reisen­
den, zwei geistliche Herren aus der Riedlinger
Gegend, benutzten eine eigene Chaise. Sie
gaben als zurückgelegte Fahrstrecke an: Ried­
lingen - Gammertingen (Hohenz.) - Ebingen ­
Balingen, und baten um frische Postpferde bis
Haigerloch (Hohenz .), wo ein letzter Pferde­
wechsel stattfinden müsse, um das Reiseziel,
die Bischofstadt Rottenburg am Neckar, zur
vorgesehenen Zeit zu erreichen. Ihre Angaben
entsprachen dem "P ost-Distanz-Regulativ",
aus dem ersichtlich ist, nach welchen benach­
barten Poststationen die einzelnen Posthalte­
reien Extraposten zu fahren haben und wie
groß die jeweiligen Entfernungen sind, was
für die Gebührenberechnung wichtig war. ­
Als die beiden geistlichen Herren sahen, daß
der Posthalter Roller doch einige Schwierig­
keiten hatte, binnen einer Viertelstunde ab­
fahrbereit eingespannt und auch einen Postil­
Ion bestimmt zu haben, denn das war die in § 5
der "Extrapost -Dienst-Ordnung vom 24. Au­
gust 1832" dafür festgesetzte Zeitspanne, ent­
schuldigten sie sich beiläufig, die Reise wäre
ihnen plötzlich aufgetragen worden, weshalb
eine Nachtfahrt notwendig geworden und eine
Voraus-Bestellung der Extra-Post leider nicht
möglich gewesen sei.

Posthalter Roller wußte sich zu helfen. Als
solcher war er ja verpflichtet, ständig eine
bestimmte Anzahl von Postpferden bereitzu­
halten, die zum Postdienst geeignet sein und
keine gefährlichen Untugenden haben sollten.
Nun war es eben wie immer: gelegentlich
standen Pferde untätig herum, andererseits
gab es Zeiten, da sie alle unterwegs waren. Er
ließ zwei Rappen der Klasse "Mittlerer Wagen­
schlag" einspannen, wie sie, einer Kgl. Verord­
nung vom 19.6. 1839 zufolge, als Zugpferde für
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Militär, Landwirtschaft und Post in Betracht
kamen. Die Pferde mußten schon stä mmig
sein, gerade heute, wo es draußen so schnee­
glitschig war. Aus diesem Grunde hatte Roller
bei Abfahrt der Extrapost besonders auf die
Mitnahme eines Hemmschuhs geachtet . Die
Formalitäten hatte er ebenfalls erledigt: den
Manualeintrag und die Erhebung des Ext ra­
postgeldes entsprechend Bespannung und
Entfernung. Da s Postillon -Tr inkgeld war von
den Reisenden erst nach zurückgelegter Fahrt
d irekt an den P ostillon zu entrichten.

Roller warf noch rasch das groß e Stalltor zu
und ging dann zum Haus hinüber, in dessen
hinterer Tür schon seit einiger Zeit ein ihm
bekannter Balinger Bürger lehnte, der ein
Paket neben sich ab ge stellt hatte, wo hl um es
abzusenden. Da es bald 8 Uhr war, mußte der
Posthalter ohnehin seinen Postschalter öff­
nen, denn einem bereits Jahrzehnte alten Er­
laß zufolge sollten "bei allen Kgl. Postämtern
morgens von 8 bis 12 Uhr und nachmittags
von 2 bis 7 Uhr Briefe und Postwagen-Effek­
ten aufgegeben werden können? Roller
schloß sein Expeditions-Zimmer auf, d . h .,
jenen besonderen Raum, der der guten, über­
sichtlichen und sicheren Lagerung aller P ost ­
stücke diente und zugleich Rollers Arbeits­
raum und entsprechend ausgestattet war mi t
einem Tisch, einem Stuhl, zwei Waagen, den
erforderlichen Manualen, Gebührenübersich­
ten usw. sowie mit einer Wanduhr. Dann öff­
nete er ein kleines, in die Türfüllung eingesetz­
tes Schiebefenster und begann, sein e "Kun­
den" abzufertigen. Zunächst nahm er das be­
reits erwähnte Paket an, obwohl es etwas
mehr als 80 Pfund wog, weil er es für handlich
hielt, und stellte den Post(einlieferungs)schein
aus. Der Fahrpost-Adresse konnte er entneh­
men, daß dieses Paket Metallwaren enthielt.
Auch Briefe wurden aufgegeben, wobei viele
Vorschriften zu beachten waren, insbesondere
bei Auslandsbriefen, die um 1850 entweder
unfrankiert oder Franeo Grenze bzw. Franeo
(also ganz frei bis zum Empfänger) abgesandt
werden konnten, soweit das tarifmäßig m ög­
lich war. Die genannten Vermerke sollte der
jeweilige Absender persönlich auf se ine m
Brief anbringen. An ihn mußte man sich letz­
ten Endes halten, wenn niemand so nst das
Porto zahlen wollte. -t- • Die zu befördernden
Briefe waren damals noch, wie immer scho n,
gefaltet und versiegelt, d . h ., der Briefbogen
war zugleich auch Briefhülle. Nur äußerst
selten kam in Balingen mal ein Brief in eine m
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Von Anton Grözinger (Fortsetzung)

Herausgegeben ' von der Heimatkundlichen Ver­
einigung Balingen.
Vorsitzender: Christoph Roller, Balingen, Am Heu-
berg 14, Telefon 77 82. ,
Redaktion: Fritz Scheerer, Balingen, Am Heuberg
42, Telefon 76 76.
Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen jeweils
am Monatsende als ständige Beilage des "Zollern­
Alb-Kuriers".

So ist z. B. am mittleren Kreuzungspunkt
des Netzgewölbes in der oberen Sakristei der
Stadtpfarrkirche zu Pfullendorf ebenfalls ein
wappenhaltender Engel zu sehen. Dieses Wap­
pen ist deshalb von besonderem Interesse, da
dieses baugeschichtliche Zeugnis durch einen
im Wappenfeld dargestellten "Winkelhaken"
richtungsweisend ist. ' Es ist das bekannte
"Meisterzeichen" der Parler. Im Treppenhaus
des Marstalles des Klosters Salem ist ein Bau­
meisterbildnis des M. Hans von Safoi mit
"Zirkel" und "Winkelhaken" zu sehen. Inter­
essanterweise zeigt auch unser gotischer Vier­
paß ein "Meßwerkzeug" neben dem Halb­
mond und Stern. Dieses bauplastische Werk
ist für die chronologisch, historische Einord­
nung der gotischen Kirche sicher von ganz
besonderem Wert. (Nachrichtenblatt des Lan­
desdenkmalamtes 3/1981).

ursprünglich Saulus genannt, wurde in Tarsus
(Zilizien) in jüdischer Familie geboren.

Von Beruf war er Zeltmacher. In J erusalem
bildete er sich zum Schriftgelehrten. Als stren­
ger Pharisäer verfolgte er Jesus Christus und
seine junge Kirche, da er sie für Gesetzesab­
trünnige hielt. Zwischen 33 und 35 wurde er
auf wunderbare Weise bekehrt und nahm den
Namen Paulus an. Dieser Name ist die ver- .
kürzte Form des lateinischen Wortes "parvu­
lus" (Kleiner). Seine Missionstätigkeit begann
er in Antiochien. Drei große Missionsreisen
sind von hervorragender Bedeutung. Diese
führten ihn nach Zypern, Kleinasien, Mazedo­
nien und Griechenland. Er bevorzugte Städte
wie Ephesus, Athen und Korinth, An Pfing­
sten des Jahres 57 (58) wurde Paulus in Jerusa­
lern verhaftet. Nach 2 Jahren Haft transpor­
tierte man ihn bei stürmischer See nach Rom.
In Rom wurde er weitere 2 Jahre gefangenge­
halten. Danach ging er nach Spanien und
Ephesus, Kreta und Epirus. Seine, erneute
Gefangenschaft endete unter Nero am 29. 6.
des Jahres 67 (68) mit einer Enthauptung. Die
Gebeine des Heiligen ruhen in einer der 4
Patriarchalskirchen (St. Paul vor den Mauern)
in Rom. Seine höchste Bedeutung erlangte er
als Apostelfürst.

Von ganz besonders historischer Bedeutung
ist der rechte gotische Vierpaß. Er zeigt einen
wappenhaltenden Engel. Leider läßt sich das
Wappen mit den vorhandenen Mitteln nicht
zuordnen. Es wird vermutet, daß es sich um
das Wappen des Pfarrers als Bauherren han­
delt, unter dem die gotische Kirche errichtet
wurde. Genauso ist es möglich, daß es sich um
das Wappen des Baumeisters einschließlich
seines Meisterzeichens handelt. Sollte es gelin­
gen das Wappen zu bestimmen, wären wir
dem Baubeginn der Kirche sicher um einiges
näher und darüberhinaus könnten interessan­
te Schlüsse gezogen werden.

An der Ostseite des Gebäudes Nr. 5 der
Alten Rottweiler Straße (Stadtplan von 1922,
Haus Nr. 241) sind ebenfalls 2 schöne gotische
Schlußsteine an der Außenwand angebracht.
Die linke Darstellung, ein gotischer Dreipaß,
zeigt den Hl. Paulus mit dem Schwert. Paulus,

ter am 21. Oktober des Jahres 383 den Märty­
rertod. Die Kölner verehren die Heilige genau
so wie die Ursulinen als Patronin.

Die zweite Darstellung, ebenfalls ein goti-:
scher Dreipaß, erinnert uns an die Hl. Barbara.
Den Namen Barbara erhielt die Heilige ihrer
"barbarischen" Abstammung wegen,

Zur Zeit des römischen Kaisers Maximilian
lebte in Nikomedien ein Heide von edlem
Geschlechte und reich an den Schätzen dieser
Welt; er hieß Dioskorus. Seine Tochter soll
ungemein schön und von besonderen religiö­
sen Gedanken motiviert gewesen sein. Er ließ
einen sehr hohen Wohnturm bauen in den er
seine Tochter einsperrte, damit nie ein Mann
ihr Angesicht erblicken sollte.

Nach der Flucht aus dem Turm wurde sie
von ihrem Vater in schwere Ketten gelegt und
in den tiefen Kerker des Turmes geworfen und
anschließend mit Ochsensehnen gegeißelt.
Das Martyrium wurde längere Zeit fortgesetzt. :
Als sie bezeugte, sich nicht von ihrer religiö­
sen Vorstellungen zu trennen, enthauptete sie
der eigene Vater. Ihr Todestag war der 4te
Dezember des Jahres 306.

Die Heilige.gilt als Nothelferin gegen Gewit­
ter, Feuer und plötzlichen Tod. Der Barbara­
tag wird von Bergleuten besonders gefeiert. In
unserer Gegend stellen die Bewohner ländli­
cher Bereiche am Barbaratag .Barbarazwel­
ge" (von Obst und anderen Bäumen) in Stuben
und Ställe Ins-Wasser. Um Weihnachten blü­
hen die Zweige auf und diese sollen Segen für
das folgende Jahr anzeigen.

fang auch über Hamburg und Le Havre. Mit all
dem hatte natürlich auch der Balinger Post­
halter Roller zu tun.

Inzwischen hatten sich am Balinger Post­
schalter auch zwei Frauen aus Geislingen ein­
gefunden. Sie wollten mit dem Eilwagen nach
Dettenhausen reisen und baten um Eilwagen­
Reisescheine, die rechtzeitig zu lösen insofern
wichtig war, als die Verteilung der Plätze im
Postwagen in der Reihenfolge des Einschrei­
bens (der Eintragung) in die Charta bei gleich­
zeitiger Bezahlung des Fahrtgeldes erfolgte.
Was Roller bei durchpassierenden Wagen Mets
nie wissen konnte, war deren Besetzung, d. h.,
ob der gegen Ih 2 Uhr aus Richtung Tuttlingen
in Balingen eintreffende Eilwagen noch zwei
freie Plätze haben würde oder nicht. Im letzte­
ren Falle hätte Roller eine Beichaise einsetzen
müssen, was er jedoch nicht hoffen wollte.

Fortsetzung'folgt

Die linke Darstellung zeigt in einem Dreipaß
die Hl. Ursula mit einem Pfeil. Sie soll die
Tochter eines englischen Königs Namens Di­
motheus und seiner Gemahlin Daria gewesen
sein.

Auf der Rückkehr von einer Pilgerfahrt von
Rom geriet sie mit ihren 11 000 (? ), historisch
so dargestellt, Begleiterinnen, den Berichten
nach Jungfrauen, bei der Belagerung der '
Stadt Köln in die Hände der Hunnen. Durch
mehrere Pfeile getroffen starb die K önigstoch-

/'/

In der Gaberstallstraße Haus Nr. 11 (Stadt­
plan von 1922 Haus Nr. 293) befinden sich zwei
interessante Schlußsteine in der Vorderfront
des Gebäudes, Es handelt sich wie bereits
einleitend beschrieben um gotische Rippen­
steine, um Ornamentsteine aus dem 15ten
Jahrhundert.

Gotische Schlußsteine an
Schömberger Bürgerhäusern

besonderen Umschlag an. 1820 hatte nämlich
der englische Buchhändler Brewer den Brief­
umschlag erfunden, um das eigentliche
Schreiben, ähnlich wie ein Buch, durch eine
besondere Hülle vor Beschädigung oder Ver­
schmutzung zu schützen. Von 1830 an soll es
die ersten Briefumschläge im Handel gegeben
haben. - Abgehende Briefe waren auf der
Vorderseite zu stempeln. Die bei der Balinger
Poststation bis 1851 verwendeten Poststempel
sind abgebildet:

Ab und zu traf auch ein Brief aus Amerika
ein bzw. ging dorthin, was damit zusammen­
hing, daß ab etwa 1830 wegen der schlechten
wirtschaftl ichen Verhältnisse hier und in an­
deren deutschen Ländern viele Bürger aus­
wanderten und zwar vorzugsweise nach Nord­
amerika. Das hatte begreiflicherweise auch
einen gewissen Briefverkehr zur Folge. Die
Auswandererpost lief in der Hauptsache über
Bremen und Aachen, in bescheidenem Um-
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Von Fritz Scheerer (Fortsetzung)

Vom oberenKinzigtal zur Südwestalb

Die Felder der Ölschiefertone ,um säumt ein
schmaler Streifen von hellem, zähem Grau­
lehm des obersten Lias (S chö rnberg). Dann
steigt in runden kuppigen Formen ein unruhi­
ges Gelände an (Wochen berg), meist vo n Wald
oder Wiesen bedeckt. Siedlungen liegen nur in
den Tälern. Die dunklen, fetten Tone über 100
m mächtig, der Opalinuston, liefern einen
schweren, nassen Boden, der zu Rutschungen
neigt (Straßenbau am Wochenberg). Muscheln
mit weißen Perlmutterschalen zeugen von ver­
schwundener Pracht. In den obersten 20 m
werden die Tone san diger , sie ge hen in die
"Wasserfallschichten" über. Der Name ist von
J.1arten Bänken, d ie in den Bächen kleine Was­
se rfälle bi lden (Schlichem unterhalb Hausen
a. T.).

Was d iese Grenzschichten einleiteten, voll­
endet der Eisensandstein (Braunbeta), wie am
Woch enberg bei Sch örzingen in einer breiter
ange legten Terrasse , die heute die neue Straße
nach Deilingen benützt. Der Sandsteinboden
trägt auch eine bezeichnende Flora: Bärlapp ,

Wie der Sch warze J u ra da-s Albvorland mit
- se inen Ebenen bildet , reich an S iedlung en
(übera us zahlreiche -ingen-Ort e vo n Spaichin­
gen bi s Balingen) und Fel dern, arm an Wäl­
dern, sind dagegen die Albvorberge (Hirsch­
berg bei Balingen und der ge böschte Hang des
Albtraufs) rei ch an Wäldern und Wiesen, arm
an Siedlungen und Feldern. Da s Reich des
Braunjural. Trotz seiner wesentlich größ eren
Mächtigkeit (etwa das Dreifache des Li as) ist
er in einem schmalen Streifen am Steilabfall ,

- weil er vorwiegend im Steilanstieg ausstreicht.
"Denn m ächtige Tonmassen herrschen hier
vor und leisten der Abtragung wenig Wid er­
stand; die harten Kalkmauern des Weißjura
müssen sie vor allzu rascher Zerstörung schüt­
zen" (Georg Wagner). Es entstand der schroffe
Steilrand der Alb, in Tonen und Mergeln ge ­
böscht, in den Kalken dar über jäh ansteigend.
Sandsteine und Kalke unterbrechen die m äch­
tige Folge von Tonen. So bildeten sich je nach
der Mächtigkeit und Widerständigkeit schma­
le Leisten, breitere Terrass en wie bei Gosheim
in einer Verebnung im m ittleren Braunjura (s.
Bild).

sten Versteinerungen des Juras gehören. In
Hohlwegen, "I'alkanten , Wasserrissen und an
den Bächen Wasserfälle bildend (Schlichem ­
oberhalb Schömberg) tritt in einem schiefri-

, gen Felsband der Posidonienschiefer hervor.
Dem Olgehalt verdanken die gepackten Schie­
fer ihre Widerstandsfähigkeit gegen Verwitte­
rung und Abtragung (Schlichemtal zwis chen
Schörnberg und Dautrnergen). Durch d iese
Schiefer hat Schwabens Jura Weltruf erlangt.
Aber nicht durch dessen Olgehalt, sondern
wegen seiner reichen Saurierschätze (Holzma­
den)! Den Namen verdanken sie der Poseidon­
musch el. Prächtig sind d ie ganz erhaltenen
Seelilien, die häufig auf Treibholz si tzen (s.
HBL Dezem ber 1981). Fische sind ganz erhal­
ten, nur stark zusam mengepreßt. Die F isch­
echsen oder Ich th yosaurier zeigen eine vollen­
dete Anpassung ans Wasserleben (Torpedo­
form!).

Die Jurensismergel , das jü ngste Glied des
Lias, ze igt in den Aufschlü ssen an der Bahn
vo n Dotte rn hausen nach Schömberg eine au ­
ßerordentlich geringe Mächtigkeit (kaum 1 m ).
Er dürfte allgemein über drei Meter Mächtig­
kei t nicht h inausgehen.

len verheerende Zerstörungen hervorrufen
können (s. HBL Juni 1979).

Erdgeschichtlich gesehen haben zu Ende
dieser Periode die flachen Wattenmeere des
Rätsandsteins (T äb ingen) mit weiten noch
trockenen Landstrichen mit dem Weltmeer
Verbindung gewonnen und durch re in es
Meerwasser gefüllt werden können. Das Meer,
das damals ü ber unser Land kam, das di e
ganze folgende Zeit des Jura bis zur Ablage­
rung des obers ten Weiß en Jura geblieben ist,
zeichnet sic h in dem grund legenden Gestein s­
wechsel an .

Im Jura
Wo das Waldl and der Keuperberge vo n aus­

gedehnten Felderflu ten ü berragt wird , wo an
Stelle vereinielter Dörfer stattliche Siedlun­
gen treten, hat der Schwarze Jura, der Lias,
den Keuper abgelöst. Wo die buntf arbigen
Tone und weißen Sandsteine d u rch dunkle
Tone und Kalke ersetzt werden, sind wir vo n
der festländischen in den marinen Ablagerun­
ge n übergetreten. Hat man im obere n Keuper
tagela ng suchen müssen, um eine einzige Ver­
steinerung finden zu kö nnen, so strö mt uns im
J ura ungeahnte Lebensfülle entgege n . Schon
die vo rhandene dunkle Farbe der über dem '
Keuper beginnenden Schichten weist auf Le­
ben hin.

Di cht über dem Keuper erstreckt sich di e
große Fläche des untersten Lias im Kleinen
Heuberg (um Rosenfeld, Täbingen, Neukirch
usw .). Weiter zurück erfolgt ein kleiner An­
stieg zur nächst höheren Albvorebene, die
vo m Ölschiefer des oberen Lias gebildet wird
(Dotternhausen, Schömberg, Wellendingen)
und sich unmittelbar vor dem kräftigen An­
stieg des Braunjura ausbreitet. Auch hier sind
Ackerflächen. Nur sind es im ersteren Fall
harte Kalke oder Sandsteine, die die Unterlage
und zugleich die Kante zur Keuperlandschaft
bilden, während bei Ölschiefer die dicht ge­
packten Bitumen durchsetzten Schiefertone
dieselbe Widerstandskraft gegen Verwitte­
rung und Abtragung zeigen (Sch lic hem tal bei
Schömberg).

Mit einer dunklen Kalkbank, überlagert von
dunklen Tonen, beginnen die Psilonoten­
sc hich ten, über die sich feinkörnige Sandstel­
ne, der Angulaten-Sandstein, schieben. Den
Namen verdankt er einem Ammoniten. Sehr
foss ilreich sind die Arietenkalke, die früher
viel abgebau t wurden. Da sie sehr wider­
standsfähi g sind, bilden sie oft die Kante der
Liasstufe . Ammoniten, Nautilus, Lima, Gry­
phäen usw. sind häufig .

An kahlen Halden, an entblößten Talhängen
sind d ie schiefrigen Turneritone (Lia s Beta),
denen hellgraue, kalkreiche Tone, d ie in Balin­
gen früher zur Zementherstellung verwendet
wurden, d ie Numismalismergel , folgen. Be­
rühmt sind darin d ie "Schlachtfelde r" der
Belemni ten (vo m Volk "Teufe lsfinger" , "Don­
nerkeile" usw. ge nannt) (belem non = Wurf­
speer). ü ber die fruchtbare Liasalpha-Ebene
erheben sich d ie Mergel , di e weit h in kahl sind
und früher als kümmerlic he Schafweid e ge­
nützt wurden.

Fette Tone darüber führen die reizenden
' Zopfam m oniten (Am alt hen), die zu den sc hön-

Die alte Talstraße Oberndorf-Rottweil ver­
läßt bei Talhausen das vielgewundene Neckar­
tal. Schäum ende Wasserrnassen der Schli­
chem übers trömen di e Barren der Felsblöcke
aus Hauptmuschelkalk, ehe sie sich mit dump­
fem Brausen in den finstere n, fel sengen
Durchlaß der Schlichemklamm oberhalb des
Hofes und der früheren Mühle durchzwängen.
Ein "Umlaufberg" trägt die Ruine der einsti­
gen Burg, deren Edelgeschl ech t die Herzogs­
krone von Spoleto erworben hatte. Am Berg,
ähnlich wie der Neckar bei der Neokarburg
und am Zwielwäldle unterhalb Hohenstein,
hat hier die Schlich em eine alte Flußschlinge
durchnagt. Stromlos liegt ihr früherer Talweg,
das Wiesental, das di e einstige Herzogsburg
südlich umzieht. Mit vergrößertem Gefäll
stürzt der heutige Fluß auf verkürzter Durch­
bruchsstrecke ü ber die Felsbarren herunter.

Die Keuperlandschaft
Rechts und links des scharf abbrechenden

Neckartalrandes bildet der Lettenkeuper die
alten Landflächen, dessen F einsand -in Sand­
gruben abgebaut wurde. Äc ker, Weiden und
Wiesen wechseln in dem leicht gewellten Ge­
lände. Die Rotfärbung der Böden verrät d ie
Schichtenfolge des Gipskeupers. Stark einge­
tiefte Feld wege, sumpfige Wiesen und schwe­
re Ac kerbö den kennzeichnen diese Gebiete ,
die di e ganze Umgegend mit Gip s ve rsorgt
haben. Gips fü r Bauzwecke und Düngegips
wurden vor allem aber bei Epfendorf im mitt­
leren Muschelkalk abgebaut .

Der in Flut rinnen entstandene Schilfsand­
stein tritt in oft wechselnder Mächtigkeit zu ta­
ge. Die m ächtigste Entwicklung ist bei Trich­
tingen fes tzustellen, wo ein kleines vom
Schilfsandstein eingedecktes Vorgebirge vor
dem Keupergebirge des Kleinen Heubergs er­
schein t. Die Pflanzenwelt ist ganz anders wie
im Muschelkalk. Hier finden sich Bestände
der Heidelbeere und ü ppig wuchernden Hei­
dek rauts, gelegentlich sogar P re iß elbeere n
oder ein Busch der Stechpalme, di e wohl aus
dem Schwarzwald eingewandert ist. In den
Bunten Mergeln reißen die steil herabkom­
m enden, lebhaft arbeitenden Bäche ihre k lei­
nen Schluchten und Tobel ein ("Hardsteige"
bei Harthausen). ~

Die weißen und weißgrauen Sandstein e des
Stubensandsteins bilden an den Hängen eine
deu tliche Rampe. Auf diesen Hängen der vor­
getretenen Hügel ist meist auch die Grenze
des Waldes. Die Pflanzenwelt ist der des
Schilfsandsteins ähnlich. Stell en m it einge­
schalteten Tonschmitzen sind sum pfig, wo
Wollgras (Mo linia caerulea), Seggen, Bin sen ,
gelege ntlich auch Sch ilf und Ad le rfarn anzu­
treffen sind.

Die roten bis blauroten Tonmergel. die
Knollenmergel, sind fast überall gerodet und
zu Baumgärten , Wiesen genützt. Der große
Gehalt an quellbaren Tonmassen bedingt ihre
bekannte, gefährliche und gefürchtete Nei­
gung zum Schieben und Rutschen. Die schief­
stehenden und krummen Bäume in den Wie­
sen sind h ier an den welligen Hängen deutli­
chen Vorhandenseins der wohl durch Staub­
stürme vom Vindel izischen Land herbeige­
führten Verwitterungsmassen, d ie aufgequol-
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Blick vom Fahrweg Gosheim - B öttingen auf di e Braun jura -Terrasse vo n Gosheim. Im

Hintergrund der Lemberg. .

Minuten vorgesehen waren. Da Roller wußte,
daß der Tübinger Oberpostmeister ab Tuttlin­
gen diesen Eilwagen benutzen würde, der P o­
stillon hatte es ihm bei der gestrigen Durchrei­
se zugeflüstert, sollte alles wie am Schnürchen
klappen. Man hatte in der neben der Küche­
lie genden Gaststube angenehm eingeheizt, be­
sonders gründlich geputzt sowie Tischdecken
und das bessere Geschirr aufgelegt. Der Eilwa­
ge n lie f pünktli ch ein, denn auch dem P ostil­
Ion war an seinem guten Ruf gelegen. Posthal­
ter Roller war aus dem Haus getreten. Er hatte
seine Uniform angelegt und sah sehr respekta­
bel aus. Er trug, wie alle Königlichen Postbe­
am ten , einen dunkelblauen Rock mit gelben
Wappenknöpfen und graue Unterkleider (Ho­
sen). Die Ro ckschöße waren umgeschlagen
und d ie umgelegten Ecken mit zwei goldge­
stickten Posth örnern versehen. Auf dem roten
Aufschlag des Rockkragens befand sich eine
goldene Stickerei einfacher Art, wie sie Post-

Von Rudolf Töpfer (Schluß)

Johann Jakob Roller, Wirt zum "Goldenen
Adler" und Königlich Württemb. Posthalter

zu Balingen von 1813 bis 1854/55

Adlerfarn, Heidekraut usw. Zugleich ist er ein
"P aradiesland" für Brom beeren.

Den Abschluß von Braun-Gamma bilden die
Blaukalke, die als Wegschotter geschätzt wa­
ren und am Oberhohenberg und an den "Hirn­
wiesen" abgebaut wurden, wo sie eine trep­
penförmige Vorstufe vor der eigentlichen,
scharf ausgeprägten Deltaterrasse bilden.

Die harten Ost r eenb änke, bilden die letzte
stärker hervortretende Kante am Hochalbge­
hänge. Sie sind ein Dorado für Fossiliensamrn­
ler. Schon durch die braunrote Färbung des
Bodens fallen sie auf. Sie enthalten Ostreen
(Hahnenkam m austern) in besonderes reicher
Zahl wie auch den Riesenbelemniten (Belem­
nites giganteus). Darüber steigt das Gelände
nur allmählich an, so daß es stark von herabge-

Was d iese Wagen betraf, die ja dem jeweiligen
P osthalter gehörten, herrschten strenge Vor­
schriften, die 1836 erlassen worden waren,
weil "d ie Extrapost- und Beichaiser n icht al­
lenthalben Bequemlichkeit und den erforder­
lichen Schutz gegen Wind, Regen und Schnee
gewähren." Danach waren nun Breite und
Tiefe der Sitze, die Sitzzwischenräume, die
Verdeckhöhe, eine feste gepolsterte Wand zwi ­
schen Rückwärtssitz und Postillonssitz sowie
Seitenwände am Rückwärtssitz u. a. vorge­
schrieben. Sitze und Wände seien von Ze it zu
Zeit frisch aufzupolstern. Die ledernen Vor­
hänge müßten genau schließen, sodaß keine
Ritze für Luftzug, Regen und Schnee bliebe.
Schließlich seien die Chaisen mit Ölfarbe fort­
laufend zu numerieren und diese Nummern in
den Stundenzetteln anzugeben. Also da hatte
Roller bei der gerade freien Chaise gewisse
Bedenken bzgl. der Polsterung und der leder­
nen Vorhänge! Beide waren gewiß erneue­
rungsbed ürftig, leider war man vor lauter Ge­
schäft bisher nicht dazu gekommen, den Satt­
ler zu bestellen. Doch gerade bei dem Schnee­
treiben heute hätte er diese Chaise nicht gern
eingesetzt.

Da die beiden Frauen noch eine ziemliche
Wartezeit vo r sich hatten, such ten sie die soge­
nannte Passagierstube auf. Sie sollte ebenfalls
vorhanden, anständig möbliert und stets rein­
lich sein. In ihr d urfte sich jeder Reisende
unentgeltlich aufhalten, auch nachts, ohne et­
was ve rzehren zu mü ssen. Allerdings war die
Aufenthaltsdauer begrenzt. Betten durften in
der Passagierstube nicht aufgestellt werden,

schobenem Schutt fas t bedeckt is t. Am Orten­
berg und bei Go sheim sind aber durch Ab­
rutsch freigelegte Stellen. "Di ckköpfige Am­
m oniten (Makrocephale) fin den sich in den
obersten Schichten .

In den Ornatentonen kommen die schön­
sten Ammonite n mit deutlicher Rüc kenfur­
ehe, Gabelrippen mit vielen Knoten vor . Die
Tone saugen sich voll Wasser und rutschen
leicht, werden vom darüberliegenden Weiß ju­
ra ausgequetscht. Welliges Gelände, Wasse r­
tümpel mit saure m Gras, Binsen, Schachte l­
halmen und Erlen zeichnen d iese Zone. Sie
verursachten auch die großen Bergstü rze am
Ortenberg im Mai 1787 und im Oktober 1851

. am Plettenberg (südliche Kante gegen Rats-

hausen). Schluß folgt

die im Winter warm gehalten werden sollte.
Irgendwo im Schwarzwald , so heißt es , soll
man einmal einen oberschlauen P osthalter
erwischt haben, der in den Ofen seiner P assa­
gierstube nur eine flackernde Kerze gestellt
hatte, um Beheizung vorzutäuschen. Nun, wir
wissen nicht, wie die Ro llersehe Passagierstu­
be ausgesehen hat. Während im P osthof der
Postillon bereits zur Abfahrt blies, was durchs
Fenster zu sehen war, und sein Kamerad zum
Aufbruch mahnte, waren die Passagiere noch
beim Frühstück, bei der Rasur, beim Sich­
Ankleiden usw. Doch zunächst lief in den
Balinger Posthof der Packwagen Stuttgart ­
Schaffhausen ein. Da waren die für Balingen
und Ebingen bestimmten Pakete aus- sowie
die in Richtung Schaffhausen abzubefördern­
den Pakete einzuladen, alles anhand der ent­
sprechenden Listen, auch war auf Beschädi­
gungen zu achten. Da es sich um keine zwan­
zig Sendungen handelte, ging der Ladungs­
austausch relativ rasch vor sich. Auch das '
Einspannen frischer Pferde war bald besorgt,
so daß der P ackwagen seine Fahrt fortsetzen
konnte, was gut war, weil er ohnehin wegen
der leicht verschneiten und aufgeweichten
Straßen eine geringe Verspätung hatte, die
man dem Postillon jedoch nicht ankreiden
konnte. Nun mußte der Posthalter Roller
rasch noch in die Küche reinschauen, denn es
war bereits 11 Uhr vorbei, die Ankunft des
Eilwagens von Tuttlingen her stand kurz be­
vor, und damit auch das Mittagessen der Rei­
senden. Es sollte im Balinger Postgasthaus
eingenommen werden, wofür im Fahrplan 30

haltern zustand, sowie ein Wappenknopf.
Beim Einfahren des Eilwagens trug P osthalter
Roller auch den zur Dienstuniform aller P ost ­
beamten geh örigen dreieckigen Hut mit der
Kgl. Württ. Cocarde und der goldenen Hut­
schleife, sowie seinen Säbel. - Bei Ertönen des
Ankunftssignal, mußten die' Speisen bereits
zubereitet sein und schleunigst aufgetragen
werden, dam it d ie Reisenden die Speisen mit
Beq uemlic hkeit genießen konnten. Als der
Eilwagen gegen 1f4 1 Uhr mittags seine Fahrt
nach Tü bingen fortsetzte, mit einem beson­
ders verläßlichen Postillon, konnte man den
Balinger Posthalter nochmals in voller Montur
bewundern. Auch der T übinger Oberpostmei­
ster machte ein recht zufriedenes Gesicht.

Posthalter Roller hatte seine Uniform wie­
der abgelegt, und aß nun selbst zu Mittag.
Alsdann war es an der Zeit, zunächst den
Briefträger Jakob Roller abzufertigen und in
Marsch zu setzen, denn solange es Tag war,
mußte nach Eingang jeder Post ausgetragen
werden. Roller öffnete also die eingegangenen
Briefpakete, sonderte die auszutragenden
Briefe aus, taxierte ·erforderlichenfalls und
übergab sie dem Briefträger, der die einzelnen
Empfänger unmittelbar vom Posthause aus
"beliefern" mußte und dafür je Brief einen
Kreuzer Bestellgeld (= Austrägerlohn) kassie­
ren durfte. Briefe, die er nicht anbringen konn­
te, hatte er einzeln in ein Buch einzutragen
und an den Posthalter zurückzugeben. Als­
dann kam der Packer (= Paketausträger) an
die Reihe. Er hatte die von ihm belieferten
Empfänger in einem Bescheinigungsbuch
quittieren zu lassen, durfte für die Belieferung
eines Postwagenstücks je nach Größe 2 bzw. 4
Kreuzer Bestellgebühr kassieren und wurde
ebenfalls tä glich anhand seines Bescheini­
gungsbuches kontrolliert.

Wenn man bedenkt, daß seit dem 1. Januar
1845 zwischen Stuttgart und Schaffhausen hin
und zurück täglich je zwei Eilwagen verkehr­
ten und Balingen teilweise auch nachts pas­
sierten, daß seit dem 1. August 1843 von dem
Kurs Tübingen - Sigmaringen - Saulgau wö­
chentlich 'eine Fahrt über Balingen - Ebingen
geleitet wurde, daß es ordinaire fahrende Po­
sten und auch Packwagen gab, Reitposten
(Briefpostkurse) gingen, Extraposten verkehr­
ten und ab und zu auch eine Estaffette geritten
werden mußte, dann kann man sich gut vor­
stellen, daß der Balinger Posthalter Roller
allein mengenmäßig überfordert war, obwohl
ihm der damit zusammenhängende höhere
finanzielle Ertrag natürlich gelegen kam .
Schließlich war er selbst im Frühjahr 1850
auch schon 64 Jahre alt. Gewiß beschäftigte er
seit eh und je Postknechte (P ostillone) sowie
auch andere Helfer in Postangelegenheiten ;
was die Landwirtschaft und das Postgasthaus,
den "Goldenen Adler" , betraf, so waren selbst­
verständlich auch da Knechte und Mägde tä-

- -- - - ------------------



(von Dipl. Ing. Kerndter)

Kulturelles Wirken der Vereine in der
Gemeinde - ihre Anliegen und Probleme

von Helmut Hauser

Die Vereinssituation der Großen Kreisstadt Unfähigkeit oder sinnloser Rivalit äten, Die
Balingen zeichnet sich im besonderen durch Vereine seien ein Relikt des letzten Jahrhun­
ihre Vielfalt, Fülle und . lebendige Aktivität derts, unzeitgemäß, in den Organisationsfor ­
au s. Traditionspflege und Aufgeschlossenheit men veraltet, im Führungsstil autoritär, in den
für neue Strömungen, die Sorge um Nach- Symbolen dem Fahnenkult verschrieben, ein­
wuchs und das Anrecht auf Zukunft, das Ver- seitig verhaftet in einem überholten Tr ad i­
hältnis Verein und kulturelles Wirken, Ver- tionsverständnis , Edelfäule und aus diesen
ein sstru ktu r und Menschenführung, die Frage Gründen allen nicht mehr jugendnah und da­
der finanziellen Sicherung und das Tätigkeits- her ohne Anspruch auf Zukunft. Ihre Tätigkei­
feid in der Stadt, im Kreis und in internationa- ten dienten oft nur dem Zeitvertreib und der
len Dimensionen sind füralle Vereine perrna- Langeweile, der Geldmacherei und dam it' ei­
nente Probleme und daraus stets neu erwach- ner maximalen Konsumtion. Wicht ig sei allein '
sende Aufgaben. 160 Vereine sind hier in Ba- der private und gesellschaftliche Nutzen der
lingen tät ig - vielseitig und vielfält ig wirksam Tätigkeit. Darin aber liege eine der großen
- darunter allein 8 Musikvereine, 11 Gesang- Selbsttäuschungen des heutigen Menschen : er
vereine und 33 Sportvereine einschließlich der glaube enorm aktiv zu sein , se i ab er in Wirk­
Kegelclubs. Neid, Mißgunst und Eifersüchte- lichkeit enorm passiv, weil seine Aktivität
leien fü hren allenfalls zu unfruchtbarem Ri- nicht aus ihm komme, sondern ein e ihm vor­
valentum, Toleranz, Achtung und Formen der geschriebene, manipuliert e, in ihn hineinge­
Zusammenarbeit zu einem gedeihlichen Tun, legte Aktivität se i. Dieser Zwang zum ständi­
das unser Leben in dieser Stadt kulturpoli- gen Tätigse in , diese Ge schäftigkeit führe zu
tisch sin nvoll bereichert. unzeitgemäßen Vereinssa tzu ngen und Statu-

Kritiker des Vereinslebens wenden ein, ten und damit unausweichli ch zu bürokrati­
Vereine seien Tummelplätze übertriebenen sehen Prozeduren. Die passive Zuschauer­
Ehrgeizes, hochtrabender Pläne, ge duldeter oder Zuhörerhaltung werde ohnedies nur
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tig. Um 1850 standen Roller für P osttätigkei­
ten zur Seite : der P ostgehilfe J acob Wagner,
der Briefträger J akob Roller , ein Packer (Pa­
ketausträger), und mehrere P ostknechte (Po­
stillone).

Aus der Tatsache, daß di e Balinger Post­
scheine bis Mitte 1848 ausnahmslos d ie Unter­
schrift "Roller" tragen, geht hervor, daß de r
P osthalter Roller den Postexpeditionsdienst
im Hause bis dahin weitgehend selbst besorgt
haben dürfte. Der Name "Wagner" taucht erst­
mals Mitte 1848 auf Balinger Postscheinen auf.
Damals dürfte Wagner noch Privatgehilfe des
Posthalter Roller gewesen und von diesem
entlohnt worde n sein . In der Balinger Stadt­
rechnung von 1851/52 ist Wagner bereits als
"P ostofficial" vermerkt.

Der Chronist möchte nun darauf verzichten,
den Ablauf des von ihm frei gewählten 25.
April 1850 beim Königl. Württemb. Postamt
Balingen über die Mittagszeit hinaus für den
Re st dieses Tages weiter zu verfolgen, um
Wiederholungen zu vermeiden und auch weil
sich an diesem Tage nichts Besonderes mehr
ereignet hat.

Da der Posthalter Roller zugleichauch "Gol­
den Alder-Wirt" war, soll nur noch ein Blick in
die geräumige Gaststube geworfen werden, in
deren einer Ecke der große eichene Stamm­
tisch stand, über dem zwei Petroleumlampen
hingen und dämmrig-angenehmes Licht aus­
strahlten. An der holzgetäferten Wand hingen
zwei Ölgemälde, d ie den Posthalter und des­
sen Ehefrau im mittleren Lebensalter zeigten.
Dort nahm auch Roller abends gern Platz ;
schließl ich mußte er sich als Wirt des öfteren
sehen las se n und um seine Gäste kümmern.
Auch waren die dort geführten Stammtischge­
spräche für ihn oft recht interessant. Als Post­
halter mußte man immer im Bilde sein. über
dem Diskutieren war es wieder spät gewor­
den . Die Gäste zahlten und machten sich auf
den He imweg. Binnen kurzer Ze it war die
Ga st stube leer. Auch in der Passagierstube
hielt sich niemand mehr auf. Roller war froh
darum. Man konnte zu Bett gehen. Der 25.
April 1850 gehörte der Vergangenheit an.

Wenn der Balinger Posthalter Johann Jakob
Roller damals hätte in die Zukunft sehen
kö nnen, dann wäre ih m gekommen, daß

a) mit dem 30. 6. 1851 die Verwaltung der
Königlich Württemb. P osten durch die Thurn
und Taxis enden und ab 1. 7. 1851 an den Staat
übergehen sollte;

b) bereits am 15. 10. 1851 die ersten württem­
berg ischen Briefmarken erscheinen wü rden;

c) er selbs t 1854/55 im Alt er von 70 Jahren
resignieren, d. h . aus dem P ostdienst ausschei­
den, aus diesem Grunde das Königlich Würt­
temb. Postamt Balingen in d ie "Schwane"
verlegt und man vo n da an se in Gasthaus
logischerweise nun "Alte Post" nennen
würde ;

d) es ihm bestimmt war, im Jahre 1863 zu
sterben;

e) mi t Jahreswechsel 1865/66 in Balingen der
P ostfuhrdiens t vo n Postbetriebsdienst abge­
trennt werden würde und

f) seine "Alte Post" 1874 niederbrannte und
kurz danach das Brandunglück durch Verkauf ,
in andere Hände kam.

Laut "Kaufbuc h von Balingen für di e J ahre
1872-1874" , Seite 436, erfolgte der Verkauf am
24. 8. 1874. Damals verkauften die Erben des
verstorbenen Posthalters Johann Jakob Roller
die Fläche der abgebrannten alten Post (ein­
schließlich Gras- und Baumgarten, Stall- und
Futterboden, einem brauchbaren gewölbten
Keller , einem Pumpbrunnen, Gemüsegarten
vor dem unteren Tor usw.) an
1) Robert Ge ss, Sattler, hier, 1200 fl
2) Johann Ebner, Kaufmann, hier, 1000 fl
3) Wilhelm Daniel, Buchdrucker, hier, 700 fl
4) J oh ann Schweizer, hi er , 550 fl
5) Friedrich Rehfuß , Rosenwirt , hier 1101 fl,

plus 305 fl,
also in unterschiedlich großen Teilen an in sge­
samt 5 Käufer, woraus hervorgeht, daß es sich
um ein recht umfangreiches Grundstück ge ­
handelt hat und wo es sich genau befand ,
nämlich dort, wo "Leder-Ges s", der "Zollern­
Alb-Kurier" , d ie "Bu chhandlung Daniel" und
das "Modehaus Gaiser" heute sitzen.

Heimatkundliehe Blätter Balingen

Unser Kalender

Unsern Heimatbezirk "Balingen" kann
man kaum als eine isolierte topographische
Einheit bezeichnen, denn alles sogenannte
"Örtliche" ist auch hier in einen großen Zu­
sammenhang einbezogen: Landschaft, Kli­
ma, Bevölkerung, Kultur, Technik, Geschich­
te, Verwaltung und sonstige Kriterien ver­
weisen auf einen großen, nicht nur regiona­
len Zusammenhang. Im einzelnen läßt sich
das mühelos belegen. Geht man etwa vom
Begriff "Orts-Zeit" aus, dann kann man fest­
stellen, daß Balingen zwar theoretisch seine
eigene Ortszeit hat, aber längst an ein größe­
res Zeitsystem angeschlossen ist.

Auch für den Balinger Bezirk maßgebend ist
daher die MEZ, die mitteleuropäische Zeit, d.
h. die Ortszeit auf dem 15. östlichen Längen­
grad (Stargart und G örlitz). Diese MEZ zählt
mit einer Stunde voraus vor dersogenannten
"Welt zeit", WZ, in Greenwich bei London. In
abgerundeten Zahlen: Balingen liegt auf dem
neunten östlichen Längengrad; 15 Grad be­
deuten eine Stunde, also neun Grad gleich 36
Minuten. Liest man in Balingen beispielsweise
neun Uhr (ME Z) auf der Uhr ab , dann' ist es
nach Ortszeit (OZ) erst acht Uhr sechsunddrei­
ßig Minuten und in Greenwich auf Längen­
grad Null nach Weltzeit (WZ) erst acht Uhr 00
Minuten.

Die "Zeit" als transzendentaler Begriff des
Nacheinanderseins fand in der "Zeitrech­
nung" eine praktisch notwendige äußere Ord-

' nung. Die abendländische Zeitrechnung be­
ginnt mit Christi Geburt, die alten Griechen
rechneten von 776 v. Chr. an nach vierjährigen
Olympiaden, die Römer ab 753 v. Chr. mit
Jahren nach der Erbauung Roms; die Juden
ab 3761 v. Chr. nach c1ßr angeblichen Erschaf­
fung der Welt (in Byzanz ab 5509); die Moham­
medaner ab 622 n. Chr. nach der Hedschra
(Flucht Mohammeds von Mekka nach Medi- .
na); die Franzosen ab 1792 (bis 1806) nach dem
Stiftungsjahr der französischen Republik.
Heute gilt bei uns der aus dem verbesserten
Julianischen Kalender hervorgegangene Gre­
gorianische Kalender der am 15. Oktober 1582,
also vo r 400 Jahren, in Kraft trat.

Mit "calendae" bezeichnete man im alten
Rom den wegen der fälligen Zinsen nicht
im mer beliebten ersten Monatstag. Das Jahr
begann am 1. März. Davon haben di e Monate
September bisDezember be i uns auch heute
noch ihre Namen: es heißt "Septi m us" der
Siebte, "Octavus" der Achte usw. "Quintilis"
der Fünfte, und Sextilis" , der Sechste, wurde
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jetzt 400 Jahre alt

in "J uli" zu Ehren von Juliu s Cäsa r und in
"August" zu Ehren von Kaiser Au gu stus um­
benannt. Nach einer Neuordnung vom Jahr
153 v. Chr. begann in Rom das Jahr am 1.
Januar. Im Jahre 46 v. Chr. fü hrte Juliu s Cäsar
eine Kalender-Reform durch, nach der da s
Sonnenjahr unter Einbau von Schalttagen 365
Tage hatte. Dieser sogen. "J ulianische Ka len­
der" bestand das ganze Mittelalter hindurch
bis 1582.

Nun war aber die Zeitrechnung nicht mehr
in Übereinstimmung mit dem beobachteten
Gestirnlauf. Vor 400 Jahren, genau am 15.
Oktober 1592, führte daher Papst Grego r XIII
(1502 bis 1585, Papst seit 1572, einer von de n 16
des gleichen Namens) ein e neue, notwendig
gewordene Kalender-Reform durch. Zum
Ausgleich folgte auf den 4. Oktober 1582 des
Julianischen Kal enders sofort der 15. Oktober
1582 des Gregorianischen. "Greg or" heiß t der
"Wachsame"; wenn man will, kann man also
sagen, vor 400 Jahren ordnete man "wachsam"
den Kalender neu zu dem heute noch für uns
maßgebenden Gregorianischen Kalender,
nachdem die durchschnittliche Jahreslänge
365, 2425 Tage beträgt. Die Regelung durch
notwendige ausgleichende Schalttage (in je­
dem vierten Jahr ein 29. Februar) besteht auch
darin, daß die Schalttage in den durch 400
nicht teilbaren Säkular-Jahren (z. B. 1900) aus­
fallen. Der Gregorianische Kalender wu rde
1582 sofort in Spanien, Portugal und Italien
eingeführt ; in Deutschland, Dänemark und in
den Niederlanden erst 1700, in England 1752,
in Schweden 1753, in Bulgarien 1916, in Russ­
land 1923 und in der Türkei 1927. Der jüdische
und der mohammedanische Kalender zählt
nach Mondjahren, der indische war mit seinen
vielen Zählterminen kompliziert.

.Volkskalender", mit allerlei nützlichen An ­
gaben, Bildern und Er zählungen ausgestattet,
waren sehr bel iebt und aufschlußreich, viel­
leicht au ch in de m Sinne, daß man fest st ellte :
"der Faule suc ht Kal ender-Feiertage". In ho­
hem Ansehen sta nd der "Hunde rtjährige Ka­
lender" des Ab tes M. Knauer (1612- 64), als
Volksbuch für Wetter -Vorh ersagen 1701 er­
schienen und heute noch beim Volk lebendig.
Allgemein gesprochen dient eben ein Kalen­
der nicht nur de r reinen Datumsangab e. son­
dern macht auch Au ssagen ü ber turnusmäßig
we chselnde Lebensinhalte. Gewiß, jeder Wo­
chentag, jed er Monat hat se ine Qu al ität. Aber­
"ultima latet", die letzte Stunde bleib t ver­
borgen.
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durch "Zirkussp iele und Gladiatorenkämpfe"
erhalten oder auf di ese Weise gefördert. Ich
will damit einm al di e Einwürfe und Bedenken
der Kritik er angezeigt sein la ssen. Kritiker
nehme ich sehr ernst , sofern ihre Kritik sach­
bezogen, frei von Zynismus, praktikabel, also
auch aufbauend und realitätsnah ist.

Zu den Grundanliegen von Blasmusik,
Chorgesang und Sport als Vereinstätigkeit.

Heute wird -das Dienen weithin als etwas
Überholtes, ja als etwas Demütigendes be­
trachtet. Man schämt sich geradezu des Die­
nens. Und man schämt sich nicht nur -der
Sache, sondern auch des Wortes , und so merzt
man es aus, wo es nur irgend angeht. Das
Dienstmädchen wird zur Hausgehilfin, der
Schuldiener zum Hausmeister und der Haus­
diener zum Hausmeister. Sind also Dienende
mit einem Makel behaftet? Das Wort "dienen"
soll verschwinden. So bieten Geschäfte, Tank­
stellen, Hotels, Flug- und Schiffahrtsgesell­
schaften und auch Vereine oft nicht mehr den
Dienst, sondern den Service an: Service hier,
Service da, Service überall! Dienen ist etwas
Gewöhnliches, wer einen Service leistet,
bleibt vornehm. Diese traurige Hochstapelei
hat allerdings auch eine belustigende Seite.
Das Wort "Service" geht auf das lateinische
"serv u s" zurück, und das bedeutet leider Skla­
ve . Weil di ese Service-Leute es für ehrenrührig
halten, ihr Tätigkeiten schlicht und recht ei­
nen Dienst zu nennen, sprechen sie lieber von
ihrem Serv ice, nämlich von ihrer Sklavenar-
beit. -

Eine so lide, zu ku nft swei sende Vereinsarbeit .
auf dem S ektor des Chorgesangs , der Blasmu­
sik, des Sports und vieler anderer Bereiche
kann ohne das Dienen und Dienenwollen - es
so ll ja um Gottes willen keine Sklavenarbeit,
kein Service se in, - nicht fortbestehen. Von
sich absehen können, Opfer an Zeit und Arbeit
zu erb ringen, das Glück des andere n zu sehen,
sind unverzichtbare Bestandteil e jeglichen
Zusammenlebens von Menschen. Dies wird
bei spielhaft in v ie len unserer Vereine prakti­
ziert. Wenn aber unsere Zeit vom Dienen
nichts mehr wissen will, dann um so mehr
vom Verdienen. Die brutale Offenheit, mit der
sie das Verdienenwollen an die Spitze allen
Denkens und Strebens stellt, hat etwas Un­
heimliches. Gemeint' ist hier nicht die berech­
tigte Erwartung eines Lohnes, dessen jede
Arbeit und jeder Arbeiter wert ist, sondern der
Wille, möglichst viel bei möglichst geringer
Leistung herauszuschlagen. Rücksicht zu neh­
men, mehr zu tun als .die Pflicht es verlangt,
die bewußte und unbewußte Mehrleistung,
das Dienen also, sind die. Mittel gegen den
Zerfall einer lebendigen Ordnung wie sie nun
einmal ' Vereine, Chöre, Kapellen, Sport­
mannnschaften und Spielgruppen im beson­
deren sind. Und dieses Dienen, nur im Ver­
bund mit der Liebe ist eben jedes notwendige
Erkennen, was die verborgensten Regungen,
die geheimsten Kümmernisse, das leiseste
Glück und die verschwiegenste Not aufspürt.
Diese Haltung von singenden und spielenden.
Menschen in einem Verein ergibt eine innere
Struktur, die auf Bestand und Anrecht auf
Zukunft hoffen darf. Letztlich können wir
aber nur dienen, indem wir unser Angefoch­
tensein von Stolz, Herablassung und Selbstzu­
friedenheit wissen, und dann wird erst auch
für Sie und uns alle der Blick frei um das
Verdienst, um eine Auszeichnung, um ein
anerkennendes Wort. Und noch eines : Heute
scheinen Passivität, Bindungslosigkeit und
Ordnungsfeindlichkeit zu einer neurotischen
Verwahrlosung zu führen und zu einer Volks­
seuche ausgeweitet zu werden. Das Bemühen
unserer Vereine in ihrer ganzen Breite und
Weite - und besonders in den Bereichen Ge­
san g, Mu sik und Sport - ge ht d och dahin,
ein er. solchen Verwahrlosung entg ege nz ut re­
ten. Wir wollen im guten Sinne aktiv se in, den
Mitmenschen ein beziehen, ihn erfre uen, berei­
chern, fördern und beglü cken. Natü rl ich darf
der Verein n icht Tummelpl atz ü bertriebenen
Ehrgeizes , hochtrabender Pläne, ge d uldeter
Unfähigkeit oder sinnloser Rival itäten sein.
Im Gegenteil! Nicht Bindungslosigkei t so ll
p raktiziert werden, so ndern ge le bte Verant-
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wor tung. Und über konstruktive, kritische
Mitbestimmung und Einordnung w ollen wir
dann jenes Maß unserer Freiheit realitätsge­
recht erhöhen. Wie jede menschliche Gemein­
schaft wollen auch wir Formen der Ordnung
verwirklichen. Das Geheimnis des Vereins­
bzw . des Chor- , Kapellen- oder Mannschaftser­
folges ist wohl darin zu suchen, daß sie das
schier Unvereinbare vereinen: den Zweck mit
dem Zwecklosen, die Verpflichtung mit der
Freiwilligkeit, den Ernst mit der Ausgelassen­
heit, die Distanz mit der Annäherung, die
Öffentlichkeit mit der Privatsphäre. In diesem
glücklichen Ausbalancieren, in dem Mühen,
hier eine ausgleichende Mitte zu schaffen, liegt
das beständige Wirken dieser Vereine und
damit ihr Anrecht auf Zukunft.

Die Jugendannahme und ihre Integration
in das Vereinsgeschehen ist für den Jugendli­
chen selbst, den Verein, das Elternhaus und
die Gesellschaft von großer Bedeutung. Dieser
Problematik gilt abschließend meine Auf­
merksamkeit. Die Jugend ist zur Zeit wieder
in der Diskussion - nicht nur in Funk, Presse
und Fernsehen, sondern auch in der wissen­
schaftlichen Literatur. Bei den jugendlichen
Gruppenkulturen, die in besonderem Maße
diskutiert werden, handelt es sich um Disco­
Kulturen, religiöse Jugendsekten, rechtsradi­
kale Politgruppen, Drogenkulturen. alternati­
ve Lebensformen, jugendliche Hausbesetzer,
Punker und Popper, Fußball-Fans, Rocker u .
a. - hierbei wird insbesondere das Thema
"J ugend 'und Gewalt" herausgehoben. Aber
reden wir ni cht von der Jugend, auch sollten
wir den sozialen Klischeebegriff "d ie Jugend"
ver m eiden. Man kann weder von der .Verrot ­
tung der Jugend" noch von einer "völlig ange­
paßten Jugend" und auch nicht von einer
"kranken, manipulierten Jugend in einer
k ranken Gesellschaft" sprechen. Jugend ist
zunächst einmal eine Lebens- und Altersstufe ,
ein mögli cher Lebens- und Erlebnishorizont,
vor dem sich das unermeßliche Feld individu­
eller, persönlicher Unterschiede von Mensch
zu Mensch erstreckt. Auch unter diesem Ge­
sichtspunkt ist es oberflächlich und irrefüh­
rend, kollektive soziale und moralische Be­
wertungs- und Verdammungsurteile über "die
Jugend" aufzustellen. Nicht die jugendliche
Persönlichkeit, wohl aber ihr Lebensalter ist
wie jede andere Lebens- und Altersstufe jen­
seits von Gut und Ungut. Leben, Natur, Welt
im ganzen, Jugend und Alter sind wie Geburt
und Tod "am oralische Größen", Urph änome­
ne des Seins.

J-ede "Verbeson derung" der Jugend ist frag­
würdig, jede Selbstverherrlichung einer Al­
tersstufe gefährlich. In der Kleinheit, Hilflo­
sigkeit der kindlichen und jugendlichen Exi­
stenz stößt der erwachsene Mensch jedenfalls
auf die Grundzüge seiner eigenen Existenz. Es
ist allerdings für ihn bequemer - und das 'ist
für Verständnis, Annahme und Integration in
das Vereinsgeschehen von Jugendlichen so
bedeutsam -, das Kind als Noch-nicht­
Menschliches, aber auch den Jugendlichen als
Noch-nicht-Fertigen, Noch-nicht-Starken,
kindlich Kleinen und nur als das zu deuten.
Warum? Weil der erwachsene Mensch sich
selbst als Unfertigen, sich selbst Entfremdeten
und Kleinen hinter den Masken seiner per­
spektivisch vergrößernden Einrichtungen,
Ämter und Werke nicht annehmen kann. Jede
Menschenführung, welche die Unberechen­
barkeit und Unerkennbarkeit des Menschen
nicht verstehend mitberücksichtigt und ach-

. tet, ist menschenunwürdig. Gesellschaftliche
Erziehungsdefizite, die sich in der Symptoma­
tik von Alkoholismus, Drogenkonsum, De­
pressionen, Regressionen und Aggressionen
ausdrücken, alarmieren und zwingen zu neu­
em Überdenken des Verhältnisses der Genera­
ti onen zueinander. Gerade in unseren Verei­
nen kommen hier neue und schwierige Erzie­
hungsaufgaben auf uns zu . Der neu .zu uns
gesto ßene junge Mensch will verstanden, re­
spektiert, angenommen und aufgenommen
se in . Er sucht Vertrauen, das persönliche Ge­
spräch und d ie Hilfe. Vielleicht sollten d ie
Verantwortlichen in den Vereinen ihnen an­
stelle von Angst mehr Fröhlichkeit ein brin-
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ge n, anstelle von Leistungsdruck mehr Ar­
beitsfreude wecken, anstelle von Hetze Zeit
lassen, anstelle von Verurteilung mehr Ver­
ständnis aufbringen und anstelle vo n Gleich­
gültigkeit - was ich freilich n iemand unter­
stellen will - mehr Liebe zeigen.

Vielleicht gelingt es uns dann, m enschlich
glaubwürdigere Formen des Singens, Spie­
lens, und der sportlichen Disziplin zu se tzen.
Leben und Verein werden dann wieder einan­
der näher gebracht, so daß sich ruhig der
Verein am Leben und das Leben sich am
Verein reiben können. Erst dann werden harte
Kritiken an unseren Vereinen verstummen,
und sie nicht mehr als die traditionellsten,
konservativsten, starrsten und bürokratisch­
sten Institutionen unserer Zeit nennen kön­
nen. Wir wollen unseren Beitrag zur Humani­
sierung unserer Vereine selbst leisten und
nicht im Ernstfalle den "Göttern" überlassen.
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